Wir dürfen Fehler machen! 

(Predigt zu Johannes 21, 15-17 am 22.4.2007)

Liebe Gemeinde,

Ein Stern war vom Himmel gefallen. Der junge Pastor einer Gemeinde hatte versagt. Irgendwie war es ruchbar geworden. Irgend jemand hatte geplaudert. Die Presse hatte es gnadenlos ans Tageslicht gezerrt. Ein Skandal! Nicht nur einmal, nein, gleich dreimal hatte der Pastor Dinge getan, die man als Pastor einfach nicht tut. Die Gegner des Pastors rieben sich die Hände und seine Freunde gingen vorsichtig auf Distanz. Und im ganzen Ort fragte man sich, ob mit dem Fall des jungen Gemeindeleiters nicht die Integrität des gesamten Christentums in Frage gestellt wäre. Morgen würde der Kirchenvorstand über seine Zukunft bestimmen. Und es war ihm nur allzu klar, wie die Entscheidung ausfallen würde.  

Der Pastor liebte seinen Beruf. Es war für ihn mehr als nur ein Beruf. Es war eine Berufung. Er meint wirklich ernst, was er sagte. Aber er war schwach geworden, ganz einfach schwach. Und nun war es mit Händen zu greifen: Nicht zu halten, dieser Mann. Zu schlecht für das Renommee der jungen Gemeinde. Nicht reif genug, um die Gemeinde zu führen. Niemand wußte das besser als er selbst. Der junge Pastor setzte sich irgendwo an den Wegesrand und weinte. Doch wen kümmerten seine Tränen? "Dreimal habe ich versagt, und ich kann keine Garantie darüber abgeben, wie oft ich es noch tun werde. Ich bin einfach nicht für diesen Job gestrickt. Herr, du weißt, daß ich dich liebe. Aber ich kann deinen Auftrag nicht ausführen. Nicht, ohne deine Sache in Mißkredit zu bringen. Herr, auf so tönerne Füße kannst du dein Reich nicht bauen. Die anderen sind einfach besser. Ich habe es probiert, aber ich schaffe es nicht. Vergib mir meine Vermessenheit und such dir jemand anderen".  Er schloß die Augen und ging seinen Gedanken nach. 

Plötzlich hörte er Jesus zu sich sprechen: (15) Simon, Sohn des Johannes, hast du mich lieber, als diese mich haben? Er spricht zu ihm: Ja, Herr, du weißt, daß ich dich lieb habe. Spricht Jesus zu ihm: Weide meine Lämmer! (16) Spricht er zum zweiten Mal zu ihm: Simon, Sohn des Johannes, hast du mich lieb? Er spricht zu ihm: Ja, Herr, du weißt, daß ich dich lieb habe. Spricht Jesus zu ihm: Weide meine Schafe! (17) Spricht er zum dritten Mal zu ihm: Simon, Sohn des Johannes, hast du mich lieb? Petrus wurde traurig, weil er zum dritten Mal zu ihm sagte: Hast du mich lieb?, und sprach zu ihm: Herr, du weißt alle Dinge, du weißt, daß ich dich lieb habe. Spricht Jesus zu ihm: Weide meine Schafe! (Johannes 21, 15-17)  

Liebe Gemeinde,

wie hätten Sie entschieden, wenn Sie der Kirchenvorstand gewesen wären und Petrus wäre Ihr Pastor gewesen? Ich weiß nicht, wie es bei Ihnen ist. Aber ich weiß, wie in der Kirche in solchen Fällen oft gehandelt wurde. Es ist wie bei einem Politiker, den man mit den Fingern in der Kasse erwischt: Der muß weg! Der ist nicht mehr haltbar!  

Jetzt frage ich mich: Wenn die Welt und die Kirche ihre "gefallenen Sterne" gleichermaßen behandelt und fallen läßt: Liegt das daran, daß unsere Welt so christlich ist oder liegt das daran, daß das Christentum sich den Maßstäben dieser Welt angepaßt hat?  

"Ersteres", würden diejenigen sagen, die beim großen Kesseltreiben sich zu den Treibern zählen. Denn das ist nun einfach nicht christlich. Das macht ein Gemeindeleiter nicht, Jesus einfach dreimal in der Öffentlichkeit verleugnen. Wo kommen wir denn dahin, wenn das jeder macht? Wir müssen schließlich einen Standard an Integrität aufrechterhalten. Es geht um unsere Glaubwürdigkeit. Darum weg mit dem Mann!  

Ich persönlich behaupte, daß das gerade keine christliche, das heißt an Christus orientierte, Argumentationsweise ist. Wenn wie alle voneinander wüßten, wie wir wirklich sind, würden die meisten sagen müssen: Wenn Sie mir in dieser Gemeinde einen Dienst anvertrauen, müssen Sie wissen auf welch tönerne Füße Sie die ganze Sache stellen."  

Liebe Gemeinde, 

ist es denn je anders gewesen? Gibt es auch nur einen einzigen Fuß in der Gemeinde, der nicht tönern ist? Hat Jesus seine Gemeinde je auf etwas anders aufgebaut als auf tönerne Füße? Und passen Sie auf, bevor Sie eine Person in der Gemeinde allzusehr hochjubeln. Sie provozieren damit nur einen um so höheren Sturz. Denn die Gemeinde ist nur auf tönerne Füße gebaut.  

Die Frage, die Jesus dem Petrus stellt, ist nicht: Warum hast du das getan? Sie lautet auch nicht: Wirst du es nie wieder tun? Und schon gar nicht: Wie konntest du nur? Die Frage, die Jesus dem Petrus stellt, lautet: Hast du mich lieb? - Hast du mich lieb?  

Wenn das der einzige Maßstab wäre, den wir hier in der Kirche an die

Menschen anlegen würden, wie viel anders würde es in unseren Gemeinden aussehen. Wenn wir die Menschen nicht nach ihren Fähigkeiten und Begrenztheiten und Stärken und Schwächen und ihrer Selbstdarstellung und nach ihrem Versagen beurteilen würden, sondern einzig und allein danach, ob und in welchem Maß sie Jesus liebhaben.  

Im Gespräch mit Petrus, der nun wirklich tief gefallen war - er war der von Jesus berufene Leiter dieser Gruppe, er hatte immer da große Wort geführt – im Gespräch mit Petrus ist dies das einzige, was Jesus interessiert: Hast du mich lieb? Und als Petrus das stockend bejaht, geschieht das geradezu unglaubliche: Jesus beauftragt ihn neu: Weide meine Schafe.  

Ich nehme diese Geschichte als Ausgangspunkt, weil ich heute darüber sprechen möchte, wie wir mit Fehlern und Sünden in der Gemeinde umgehen sollen. Ich meine: Wenn Jesus schon mit Sünden derart milde umgeht, wie behutsam müssen wir dann erst recht mit Menschen umgehen, die lediglich einen Fehler gemacht haben. Wer wirklich von der Person Jesu her geprägt ist, müßte aufhören, sich an den Sünden und Fehlern anderer zu ereifern, zu ergötzen oder auch zu stoßen. "Und so was will Christ sein!" Ich kann diesen Satz nicht mehr hören, liebe Gemeinde! Wenn er kein Sünder wäre, wäre er auch kein Christ! Und wenn er alles perfekt könnte, bräuchte er keinen Heiland!  

Der Pastor der Foursquare-Kirche in Aptos in den USA, Daniel Brown, wurde einmal gefragt, was das Geheimnis seiner Gemeinde sei. Das erste, was er sagte, war: "Wir gehen hier davon aus, daß wir alle Sünder und fehlbare Menschen sind. Das heißt, wenn hier einer versagt oder ein Projekt in den Sand setzt, zucken wir die Schulter und sagen: `Und was gibt's Neues?' Wir regen uns hier über Fehler nicht auf, sondern wir setzen voraus, daß hier ständig Fehler gemacht werden. Wir freuen uns, wenn es anders ist, aber wir erwarten es nicht."  

Das schafft eine unglaublich befreiende Atmosphäre. "Pharisäer und Superchristen", sagte Daniel, "halten es hier nicht lange aus. Großspurigkeit interessiert hier keinen Menschen. Wir wissen, daß wir Sünder sind, und wir reden ausgesprochen offen darüber. Niemand muß sich irgendwie besser darstellen, als er wirklich ist. Wenn einer seine Schwächen und Mängel anspricht, trifft er auf ein Klima der Akzeptanz. Aber wenn hier einer anfängt, das große Wort zu führen und von seinen Großtaten zu erzählen, traut ihm keiner. Es prallt einfach ab. Es fällt auf keinen fruchtbaren Boden. Wir halten hier jede Sünde für vergebbar, außer derjenigen, die eigene Sünde zu leugnen. Denn das heißt ja, genau übersetzt: Wegen mir hätte Jesus nicht kommen und sterben brauchen. Ich habe meinen eigenen Heilsweg gefunden".  

Liebe Gemeinde, 

ich frage mich, ob man das so von uns sagen könnte. Wie ist das zum Beispiel in den Gemeindekreisen: Reden Sie offen über Ihre Fehler und Sünden und Mängel? Ich möchte, daß uns das in Fleisch und Blut übergeht, dieses Bewußtsein: "Wir sind Sünder – na und?" Wir sind's ja schließlich nicht gerne. Aber wir sind nun einmal nicht deswegen Christen, weil wir so furchtbar perfekt wären, sondern ganz im Gegenteil. Und weil das so ist, laßt uns doch offen dazu stehen. Und hört auf, euch zu wundern, wenn sich im eigenen oder auch im Leben der anderen mal wieder offenbart, wie tönern die Füße sind, auf Jesus seine Gemeinde aufbaut.  Aber kommen und mitsingen und sich dann über die vielen Sünden und Fehler der anderen aufregen ist absurd.  

Ich habe mir mal überlegt, wie eine Gemeinde aussehen würde, in der mit dieser Prämisse ernst gemacht wird. In der man wirklich davon ausgeht, daß wir alle Sünder und fehlbare Menschen sind. Wo man auf Fehler nicht genauso wie überall und allerorten reagiert. 

Ich nenne Ihnen 4 Kennzeichen solch einer "fehlerfreundlichen" Gemeinde:  

1. In einer fehlerfreundlichen Gemeinde gibt es kein Reden

hinter dem Rücken von Menschen.

Warum reden wir so gerne hinter dem Rücken von Menschen? Warum gibt es auch in unserer Gemeinde ein gerütteltes Maß an Tratsch, und warum sind es eigentlich immer die negativen Seiten der anderen, über die wir uns stundenlang mit anderen unterhalten und dabei so richtig breittreten können? Vielleicht, weil wir uns, indem wir die Fehler anderer kolportieren, selbst so viel besser vorkommen. Wenn ich über schlechte Seiten eines Menschen rede, sage ich indirekt immer gleichzeitig: So schlecht bin ich selbst aber nicht. Anders in einer Gemeinde, wo jeder davon ausgeht, daß er Sünder ist und daß er Fehler macht. Da bliebe uns der Tratsch doch vielleicht eher im Halse stecken. Und wir würden uns angewöhnen, lieber über die guten Seiten eines Menschen zu reden als über seine schlechten.  

Es gibt aber vielleicht noch einen anderen Grund, warum die Fehler eines anderen lieber hinter seinem Rücken besprechen als es ihm ins Gesicht zu sagen. Vielleicht trauen wir uns nicht, die Fehler eines anderen offen anzusprechen, aus Angst, ihn zu verletzen oder auch aus Angst vor seiner Reaktion. Und das kann nur einen einzigen Grund haben. Und zwar den, daß es für uns immer noch nicht selbstverständlich genug ist, daß wir Sünder sind und daß wir Fehler haben. Wäre das für uns völlig klar und wir einigermaßen gelassen damit umgehen, würde sich jeder Grund erübrigen, hinter dem Rücken von Menschen zu reden. Die meisten Dinge würden wir für uns selbst behalten. Und die wenigen, die wir wirklich ansprechen müßten, würden wir der betreffenden Person ins Gesicht sagen.  

2. In einer fehlerfreundlichen Gemeinde kann Kritik offen ausgesprochen werden

Ich sage das mit großer Vorsicht. Denn die Tatsache, daß irgendwo Kritik offen ausgesprochen wird, ist oft ein Zeichen dafür, daß eine Gemeinde gerade nicht fehlerfreundlich ist. Ist auch logisch: Wenn mich Menschen häufig kritisieren, ist das nicht unbedingt ein Zeichen für ein besonders fehlerfreundliches Klima zwischen uns. Also nicht die Tatsache, daß Kritik ausgesprochen wird, ist ein Zeichen für ein fehlerfreundliches Klima, sondern daß Kritik ausgesprochen werden kann. Die Betonung liegt auf "kann". Daß das geschehen kann in einem Geist der Liebe. Daß das geschehen kann, ohne daß Menschen verletzt werden. Und daß das geschehen kann, ohne daß sich Menschen über andere erheben. Ich zucke da oft etwas zusammen. Es gibt so Menschen, die sagen: "Ich sage nur offen meine Kritik!" und dann muß man wirklich in Deckung gehen. Über Fehler kann man nur offen reden in einem fehlerfreundlichen Klima! Ich würde mir zum Beispiel eine kleine Gruppe von Leuten wünschen, die mit mir regelmäßig die Gottesdienste daraufhin überprüfen, was gut ist und was sich noch verbessern müßte. In einem solchen Kreis ist das Ziel nicht das Herumkritisieren, sondern das weiterentwickeln. Wenn sich an dem Gottesdienst auch nur irgendetwas ändern soll, dann muß hier offen und zugleich in Liebe geredet werden. Das betrifft auch unseren Umgang miteinander in den Gemeindegruppen und Mitarbeitertreffen. Das geht nur, wenn wir das am Anfang so vereinbart haben, daß wir an dieser Stelle ganz offen sein wollen. Und daß wir diese Kritik aussprechen wollen in einem Geist der Liebe. Und daß jeder von uns dem Gelingen der Sache Jesu eine höhere Priorität einräumt als der Pflege des eigenen Egos. Was ist das Geheimnis einer Kritik, die wirklich heilsam ist? Vier Dinge:  

· daß sie in Liebe geäußert wird. Wenn ich das weiß, kann ich mir das anhören.

· daß sie versucht, den anderen zu verstehen und ihm konkrete Hilfen anbietet, ohne zu fordern, daß diese Hilfen angenommen werden.  

· daß man die gleiche Grundlage teilt. Kritik redet prinzipiell dann aneinander vorbei, wenn zwei Leute etwas völlig unterschiedliches wollen. Darum ist wichtig, das Wissen: Hier kochen die Leute nicht ihr persönliches Süppchen, sondern es geht beiden um die gleiche Sache, um die Sache Jesu und es besteht auch einigermaßen Einigkeit darüber, worin diese "Sache Jesu" besteht                          

· daß neben negativer vor allem viel, viel positive Kritik geäußert wird. Faustregel: mindestens 4 mal so viel positive wie negative Kritik.

3. In einer fehlerfreundlichen Gemeinde liebt man sich brutto, nicht netto

Dostojewski hat einmal an seine Frau geschrieben: "Du aber liebe mich, auch wenn ich schmutzig bin; denn wenn ich weiß gewaschen wäre, dann liebten mich ja alle." Jesus hat das ganz ähnlich gesagt: Wenn ihr nur die liebt, die euch lieben - d.h. wenn ihr nur denen Gutes tut, die euch Gutes tun -, was tut ihr besonderes? Das gleiche tun auch die Zöllner und die Heiden - das macht jeder Mafioso!" (Matthäus 5, 46+47, etwas frei übersetzt). Das wäre die Herausforderung an die christliche Gemeinde: Daß man sich brutto liebt, mitsamt den negativen Seiten und Schatten und Abgründen, die zur Persönlichkeit eines jedes Menschen nun einmal dazu gehören. Ich wünsche mir, daß wir eine Gemeinde würden, in der noch mehr ein Klima der gegenseitigen Akzeptanz und der bedingungslosen Liebe und Vergebungsbereitschaft herrscht.

4. In einer fehlerfreundlichen Gemeinde herrscht ein hohes Mut zum Risiko.

Ich möchte ihnen von einer Frankfurter Gemeinde erzählt, die Fehler prämiert. In dieser Gemeinde wird einfach gesagt: Viel wichtiger als die tollen Ergebnisse ist für uns, daß die Leute etwas riskieren. So hat beispielsweise jemand den David-Preis bekommen für eine mit großem Aufwand gestartete Drogenarbeit, die kläglich gescheitert ist. Aber dieser Mensch hat es wenigstens versucht, für die Drogenabhängigen in Frankfurt etwas zu machen! Er hat es wenigstens versucht. Er ist gescheitert, aber ist dieses Scheitern nicht so viel preis- und auszeichnungswürdiger als das Verhalten jener Menschen, die oft nur deswegen keine Fehler machen, weil sie überhaupt nichts tun bzw. immer auf der sicheren Seite bleiben! Dieser Preis heißt David-Preis, weil David Mut zum Risiko hatte als er gegen Goliath antrat. Es wäre wirklich mein Wunsch, daß wir als Gemeinde mehr riskieren! Und wenn wir uns über jeden mutigen Schritt freuen, auch wenn er fehlschlägt. Ich wünschte mir, wir würden viel mehr Risiko fahren, wir würden mehr Fehler machen und wir könnten damit gelassen und freundlich umgehen. Wie viel mehr würden wir für Christus in dieser Welt ausrichten, wenn wir wüßten, daß unsere Fehler nicht nur bei Gott, sondern auch bei unseren Mitchristen auf Barmherzigkeit treffen! Jesus braucht keine perfekten Menschen, sondern Menschen, die verfügbar sind. Die ihre Sünden, Schwächen und Abgründe nehmen und Jesus hinhalten und sagen: "Herr, du weißt, daß ich dich liebe." Das sind tönerne Füße, zweifellos. Aber Jesus hat seine Gemeinde nie auf etwas anderes gebaut, weder hier noch anderswo. AMEN.

